
Keine Hinweise auf die Ursache
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Unternehmerin Murrmann
Umzug mit der ganzen Fabrik
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Beschädigter Flugschreiber*
„Wir werden das Ding finden“
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Üppiger
Speckgürtel
Die Kommunen an der ehemaligen
Zonengrenze gehören zu den Verlie-
rern der Einheit: Immer mehr Firmen
wandern nach Osten ab.

berbürgermeister Frank Rebhan
ist ein junger, dynamischer Mann,O einer, der keine großen Worte

macht, sondern zupackt. Erst ein Jahr
steht der 36jährige der Gemeinde Neu-
stadt bei Coburg mit ihren 17 000 Ein-
wohnern vor. Doch manchmal beutelt
ihn sein Job gehörig.

Die Ursache für Rebhans Verdruß
liegt am Stadtrand: Das Gewerbegebiet
von Neustadt ist so gut wie leer. Ein ein-
samer Baumarkt steht verloren inmitten
flacher Wiesen.

Keinen Steinwurf entfernt zahlreiche
Leuchtreklamen, Supermärkte, Möbel-
läden und Gartencenter in Türkis und
Lila, Schockgelb und Giftgrün. Die bun-
te Investorenwelt liegt im benachbarten
Sonneberg. Zwischen den beiden Ge-
werbegebieten verläuft die bayerisch-
thüringische Landesgrenze – eine Linie,
die über Millionen von Mark entschei-
det.

Die Bürger von Neustadt gehören wie
die Einwohner von Hunderten anderer
Gemeinden westlich der früheren inner-
deutschen Demarkationslinie zu den
Verlierern der deutschen Einheit. Der
Unternehmer, der seinen Betrieb auf
Bruchstücke des Unglücksjets preis, die
keinen Rückschluß auf die mögliche
Absturzursache erlauben. „Alle unse-
re Hoffnungen“, so Flugunfall-Experte
Schlegel, „konzentrieren sich auf die
Black Box“ der türkischen Maschine.

Der Flugdatenschreiber der Boeing
757 gehört zu den modernen seiner Art.
Während Maschinen älterer Bauweise,
etwa die Boeing 737-200, nur über eine
Black Box verfügen, die lediglich fünf
Parameter aufzeichnet, erfaßt das Gerät
der 757 insgesamt 250 Flugdaten.

Das stählerne Logbuch birgt jedes
Detail der letzten 25 Stunden der
Birgenair-Boeing. Sekunde für Sekunde

* „Black Box“ einer 1994 nahe der US-Stadt Pitts-
burgh abgestürzten Boeing 737. Trotz der Be-
schädigung konnte der Datenschreiber ausgewer-
tet werden.
zeichnet der Datenschreiber alle Flug-
parameter auf: Höhe und Geschwindig-
keit, Beschleunigungen und die Nei-
gungswinkel der Maschine gegenüber
dem Horizont.

Die Windgeschwindigkeiten um den
Jet werden ebenso dokumentiert wie al-
le Ausschläge der Steuer- und Flughil-
fen von Seiten-, Höhen- und Querruder
bis zu den Klappen und zum Spoiler.
Auch alle technischen Details der bei-
den Triebwerke notiert der Daten-
schreiber penibel. Erfaßt wird zudem
der Zustand aller Hydrauliksysteme,
der Kabinendruck sowie die Treibstoff-
menge und der Treibstofffluß zu den
Düsenaggregaten.

Der Daten-Wust kann über Compu-
ter zur Auswertung in spezielle Flugsi-
mulatoren eingespielt werden. In denen
liefe dann gleichsam der Film von den
letzten Minuten des Fluges ALW 301
ab. Dabei sehen die Experten im Simu-
lator-Cockpit die Instrumente genauso,
wie die Piloten der Birgenair sie vor
sich hatten. Selbst der Blick aus den
Cockpitfenstern gleicht dem der Todes-
Crew.

Mit Hilfe der Computer-Simulation
kann außerdem jede Flugphase vom
Start über den Steigflug bis zum Ab-
sturz von außen beobachtet werden –
so als sei der Unglücksflug aus einem in
gleicher Höhe fliegenden Jet gefilmt
worden.

So können die Unfallforscher genau
nachvollziehen, wie und in welchem
Moment der Jet der Kontrolle durch
die Piloten entglitt.

„Wir warten gebannt auf den Mo-
ment“, so ein LBA-Mitarbeiter, „in
dem sich die Black Box durch das
,Ping, Ping‘ ihres Senders verrät.“ Soll-
te der Datenschreiber durch das „Pin-
ger Locator System“ der U.S. Navy ge-
ortet werden, so kann der Behälter nur
mit Hilfe von Tauch-Robotern gehoben
werden (siehe Grafik).

„Diese Arbeit weckt keine toten See-
len“, sagt ein Lufthansa-Kapitän, der
bei der Aufklärung von Abstürzen mit-
gearbeitet hat. Aber sie kann dazu bei-
tragen, „ähnliche Katastrophen künftig
zu verhindern“.

Bis die Politiker soweit sind, wird es
noch dauern. Bundesverkehrsminister
Matthias Wissmann vertröstete Flug-
Touristen auf eine bessere Zukunft.
„Wir brauchen in ganz Europa eine
schwarze Liste wie in den USA“, for-
derte er, um endlich gegen unsichere
„Charterflieger und Fluggesellschaften“
vorgehen zu können. „Mit allem Nach-
druck“, versicherte Wissmann, werde
er sich für eine „europäische Luftsi-
cherheitskontrolle“ einsetzen.

Doch die vom Verkehrsminister ver-
langte europaweite Kontrolle wird, so
Cockpit-Präsident Jürgen Dörrie,
„frühestens in fünf Jahren greifen“.
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D E U T S C H L A N D
Bürgermeister Rebhans Wiese stellt, be-
kommt – im Höchstfall – 7,5 Prozent
Zuschuß vom Staat. Auf der Sonneber-
ger Wiese dagegen kann er siebenmal
soviel abgreifen – bis zu 50 Prozent, da-
zu noch eine 50prozentige steuermin-
dernde Sonderabschreibung.

„Wenn ein Investor in Neustadt an-
klopft“, klagt Rebhan, „habe ich nicht
die geringste Chance.“ Erst vor kurzem
wollte ein Hotelier in Neustadt bauen,
doch nur, wenn die Stadt bereit sei,
400 000 Mark zuzuschießen, quasi als
Ersatz für jene Fördermittel, die einst
aus Bonn reichlich ins Zonenrandgebiet
flossen.

Östlich der ehemaligen DDR-Grenze
von Wismar bis Plauen wächst ein von
Milliarden aus dem Steuersäckel üppig
angefütterter Speckgürtel. Im mecklen-
Oberbürgermeister Rebhan*: „Nicht die geringste Chance“
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burgischen Zarrentin etwa entsteht nur
wenige hundert Meter jenseits der Lan-
desgrenze von Schleswig-Holstein ein
„Mega Park“, den bereits der Kaffeerö-
ster Tchibo, ein Hamburger Autoimpor-
teur und ein Versandhaus für ärztliches
Zubehör bevölkern. Für die alteingeses-
sene Hamburger Firma Kühne ist auch
schon ein Platz reserviert.

Immer mehr Unternehmer kommen
auf den Dreh, daß die Verlagerung ihrer
Produktion für sie höchst profitabel ist –
bei häufig niedrigeren Löhnen, billige-
ren Grundstücken und Mieten sowie
reichlich Zuschüssen aus der Staatskasse
für ihren Beitrag zum Aufbau Ost. Die
Verlegung kommt oft billiger als die
Modernisierung des alten Betriebs.

Der Berliner Unternehmensberater
Thorsten Dembsky, der Mittelständler
beim Umzug nach Neufünfland betreut,

* Vor dem Gewerbegebiet im thüringischen Son-
neberg.
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beobachtet einen regelrechten Run an
den Westrand des Ostens: „Viele, die
im Westen ältere Produktionsstätten ha-
ben, sind jetzt bereit, in großem Um-
fang in die neuen Länder zu gehen.“

Nur 13 Kilometer weiter etwa zog die
Sanitärfirma Gornig aus Lüchow in Nie-
dersachsen nach Salzwedel in Sachsen-
Anhalt. Das Unternehmen nahm 120
Arbeitsplätze und 14 Millionen Mark
Investitionen mit.

Um 30 Kilometer verlagerte die Jagd-
waffenfabrik Heym aus dem unterfrän-
kischen Münnerstadt ihre Produktion.
Sie fertigt demnächst im thüringischen
Gleichamberg – in der modernsten Waf-
fenfabrik Europas. Die gesamte Beleg-
schaft, 65 Köpfe, wechselt mit.

Auch die Oberfränkin Ursula Murr-
mann hat ihre Spielwarenfabrik Elka
komplett über die frühere Zonengrenze
geschafft. Für zehn Mark pro Quadrat-
meter erwarb sie im thüringischen Dörf-
chen Mupperg ein riesiges, unerschlos-
senes Areal. Beim schnellen Ausbau
gab es keine Probleme. Zu Hause, im 20
Kilometer entfernten Küps bei Kro-
nach, hatten ihr Nachbarn und Land-
ratsamt mit Lärmbeschwerden das Un-
ternehmerleben schwergemacht. In
Mupperg klagt niemand, und der Staat
gab zu den acht Millionen, die Murr-
mann investierte, rund zwei Millionen
als Fördermittel dazu.

Die Anrainer im Westen wollen die
Abwerbung nicht länger hinnehmen.
„Solche Nah-Verlagerungen“, sagt Wal-
ter Ehring, im bayerischen Wirtschafts-
ministerium für Strukturpolitik zustän-
dig, „dürfen nicht auch noch mit Steuer-
geldern unterstützt werden.“

Bayern fordert, die bisherige Förde-
rung mit der Gießkanne zu stoppen und
durch eine differenzierte Hilfe für wirt-
schaftliche Notgebiete zu ersetzen.
Mehrere Bundesländer haben sich ange-
schlossen. Am 6. März wollen Bundes-
wirtschaftsminister Günter Rexrodt und
Finanzminister Theo Waigel gemeinsam
mit den Wirtschaftsministern der Län-
der entscheiden.

Doch für viele umzugswillige Unter-
nehmer sind die Fördermittel nicht der
wichtigste Anreiz. Bei einer Umfrage
der Industrie- und Handelskammer Suhl
unter Investoren standen die Staatszu-
schüsse nur an vierter Stelle, davor ran-
gierten qualifizierte Mitarbeiter, der
bessere Zugang zum ostdeutschen
Markt sowie die Zusammenarbeit mit
unbürokratischen, entscheidungsfreudi-
gen und flexiblen Behörden.

Die spielte auch für die Waffenfirma
Heym eine wichtige Rolle. „Wir haben
im vergangenen Oktober mit der
Planung begonnen, die erste
Baugenehmigung war Ende No-
vember da, im April ziehen wir
ein“, lobt Unternehmensberater
Dembsky. Allein auf die Geneh-
migung der 100 Meter langen
Schießanlage hätte die Firma im
Westen eineinhalb Jahre warten
müssen.

Die West-Kommunen am Zo-
nenrand drohen auszubluten.
Tettau etwa war bis vor kurzem
die steuerstärkste Gemeinde in
Oberfranken: drei große Glas-
hütten, 3000 Arbeitsplätze bei
3000 Einwohnern. Inzwischen
hat die Kommune die höchste
Pro-Kopf-Verschuldung der gan-
zen Region: 4500 Mark (Landes-
durchschnitt: rund 1000 Mark).

Noch härter betroffen sind je-
ne bayerischen Kommunen, die
an das ehemals realsozialistische
Tschechien grenzen, das deut-
sche Investoren mit Billiglöhnen
und Billiggrund lockt. Im niederbayeri-
schen Passau hat die Stadt ein eige-
nes „Investorenbetreuungsteam“ aufge-
stellt, um Firmen in der Stadt zu halten
– oder zurückzuholen.

Jungunternehmer Harald Reischel,
32, hatte in Tschechien eine Produkti-
on für Büromöbel aufgezogen. Als er
dort wegen geringer Sprachkenntnisse
und Mangel an Arbeitskräften Schwie-
rigkeiten bekam, machte ihm die Stadt
Passau ein günstiges Angebot zur
Heimkehr. Auf den letzten Drücker,
kurz vor Auslaufen der Grenzlandför-
derung, besorgte sie ihm noch zehn
Prozent Staatszuschuß. Reischel konn-
te mit einer 50prozentigen Sonderab-
schreibung seine Steuerschuld von 2,2
auf 1,1 Millionen Mark drücken. Er
mußte lediglich acht neue Arbeitsplät-
ze garantieren.

Soviel Fürsorge kommt an: Inzwi-
schen hat die Stadt Passau bereits drei
Firmen zurückgewonnen. Y


